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Das 


patentirte Torfpräparat 
als 
wohlfeiles Erſatzmittel des Holzes und der Steinkohlen. 


Bei der fortwährend ſteigenden Gewerbthätigkeit und der immer 
allgemeineren Anwendung von Dampfmaſchinen, iſt es nur folge⸗ 
richtig, wenn der, nun viel größere Bedarf an Brennmaterial auch 
ein Steigen der Preiſe deſſelben veranlaßt. Freilich fühlen ſich alle 
diejenigen hierdurch unangenehm berührt, welche ſich dieſer unge⸗ 
wöhnten Mehrausgabe unterwerſen müſſen, und immer mehr wird 
die Veſorgniß laut, daß durch Vertheurung dieſes unentbehrlichen 
Bedürfniſſes die Induſtrie ſelbſt Schaden leide; und wenn erſt das 
Eiſenbahnnetz in Deutſchland fertig ſein werde, wo die Lokomotiven 
hunderttauſende von Klaftern Holz, oder immenſe Quantitäten 
Steinkohlen in Anſpruch nehmen, dann müſſe der ſchon im vorigen 
Jahrhundert prophezeite Mangel an Brennmaterial endlich eintreten. 
Laſſen wir uns jedoch hierdurch nicht bange machen. Hat die ra⸗ 
ſche Ausdehnung der Induſtrie auch hin und wieder einige Unbe⸗ 
quemlichkeiten veranlaßt, ſo iſt auch eben ſie ſelbſt im Stande, dem 
etwaigen Uebel abzuhelfen. Unzählige Beweiſe thun dies unwider⸗ 
legbar dar. 
Holzmangel, oder überhaupt ein gegen den abſoluten Bedarf uns 
2 Vorhandensein von Brennmaterial, haben wir nicht zu 
achten; denn ſteigert ſich auch der Verbrauch, fo haben wir 


auch gelernt, und lernen noch immer mehr, durch zweckmäßige Feue⸗ 
rungsanlagen mit geringeren Quantitäten größere Wirkungen zu 
erreichen, oder andere Hülfsmittel treten an die Stelle. Auf letz⸗ 
tere Art erſetzten die Steinkohlen das mangelnde Holz, und wo 
dieſe fehlen oder durch den Transport zu koſtſpielig wurden, trat 
Torf in deren Stelle, uud ſollte wirklich oben erwähnte Beſorgniß 
wahr werden, oder die bisher bei den Gewerben und Maſchinen an⸗ 
gewandten Brennmaterialien für dieſelben abſolut theuer werden, fo 
dürfte der Torf ganz ſicher eine Wiederherſtellung des Gleichgewichts 
bewirken können, da er in ſehr großen Quantitäten faſt überall 
vorhanden, aber im Ganzen noch viel zu wenig in Anwendung ge⸗ 
kommen iſt. } 

Verdienſtvolle Männer wie Dau, Moſer und Andere, haben 
durch Schrift und praktiſche Ausführung ſich die größte Mühe ge⸗ 
geben, dem Torfe die verdiente Anerkennung zu ſchaffen, aber bis 
jetzt beinahe vergebens. 

Es pürfte daher nicht unintereſſant fein, die Urſachen zu erwä⸗ 
gen, welche der allgemeineren Anwendung des Torfs entgegenwir⸗ 
ken, da es thatjächlich feſtſteht, vaß derſelbe der billigſte Stellver⸗ 
treter des Holzes iſt, eine bedeutende Brennkraft beſitzt, und ſelbſt 
im rohen Zuſtande bei einiger Abänderung der Feuerungsanlagen 
zu gewiſſen kechniſchen Zwecken anwendbar iſt. 

Die gewohnlichen Einwendungen gegen den Torf, wie er dem 
Publikum bisher bekannt geworden, find hauptſächlich folgende: 

1) der viele Rauch und der fatale Geruch deſſelben; 


2) die koſtſpielige Aufbewahrungsart bei feiner Voluminoſität 
und leichtere Wiederaneignung äußerer Feuchtigkeit; 

3) die große Zerreiblichkeit aus Mangel an nöthiger Konſiſtens ; 
wodurch ſowohl bei Transporten, als beim Verbrauche 
ſtets ein bedeutender Abgang entſteht, und 

4) die viele Höchft beſchwerliche Aſche, deren Aufbewahrung ver⸗ 
größerte Vorſichtsmaßregeln erheiſcht, um Feuersgefahr 
zu vermeiden. a 

Von der Unbequemlichkeit des Rauches und ſeines üblen Geru⸗ 
ches ſollte eigentlich nicht erſt die Rede fein, da er nur bei unpaſ⸗ 
ſenden Feuerungsanlagen beſchwerlich wird, aber unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden iſt anch der Rauch von Holz und Steinkohlen nicht zu ver⸗ 
meiden und nicht minder unangenehm, ja der Steinkohlendampf 
iſt wegen ſeines Schwefelgehaltes der Geſundheit viel nachtheiliger 
als der Torfdampf. 

Anders verhält es ſich mit den übrigen Einwendungen, beſon⸗ 
ders in Hinſicht auf den zu großen Aſchengehalt des Torfes. 

Die Hitzdauer des Torfes iſt nach den intereſſanten komparativen 
Verſuchen Moſers der Hitzkraft des Kieferholzes noch um 4% Ct. 
überlegen, und demnach müßte man auch eine um ſo viel ſtärkere 
Wirkung erwarten dürfen, aber wegen der im Torfe enthaltenen 
mineraliſchen feuerbeſtändigen Theile, und durch ſeine viele Aſche 
wird deſſen ſchnelle Verbrennlichkeit verhindert, denn die Torfkohle wird 
zu ſtark dadurch verhüllt, wirkt nicht als Flammenfeuer, ſondern 
mehr als Glut, und kann daher auch nicht zu jedem techniſchen Be⸗ 
triebe in Anwendung gebracht werden, da hier größtentheils der 
Höchfte Hitzgrad, den ein Brennmaterial gewähren kann, verlangt 
wird, weniger der Geringere des Torfes, wenngleich er im Ver⸗ 
hältniß feiner Kraft von längerer Ausdauer iſt. 

Ein hauptſächlicher Uebelſtand des Stichtorfes iſt deſſen geringe 
Feſtigkeit, wodurch er ſchon beim Stich, beim Trocknen, beim 
Transport und bei der Verwendung ſelbſt durch Zerbröckeln und 
Staub zu ſtarken Abgang erleidet. Auch der beſte, der Pechtorf, 
erträgt bei anſcheinender Conſiſtenz keine weiten Transporte oder 
mehrfache Manipulationen, ohne einen anſehnlichen Verluſt am 
Volumen, durch Zerkrümmeln der Torfſoden (Torfziegel oder Ke⸗ 
gel) zu erleiden, insbeſondere wenn ungünſtige Witterung während 
der Trockenzeit vorherrſchte. Leichter Torf, Schilftorf, iſt zum 
Verſenden gar nicht geſchickt, am wenigſten aber zum Verbrauch 
beim techniſchen Betriebe, da feine übergroße Zerreiblichkeit fein 
ſtrohähnliches Verbrennen und feine Aſchenmenge ihm entgegenstehen. 

Aus dieſer Rückſicht hat Moſer bereits angenommen, daß Torf 
gegen Holz 34 pCt. mindern Werth habe, ungeachtet er, wie ſchon 
bemerkt wurde, und andere kompetente Sachkenner durch kompara⸗ 
tive und überzeugende Verſuche bewieſen haben, eine bedeutendert 
Hitzkraft als das Nadelholz entwickelt. 


e 


Wenn nun ferner in Erwägung gezogen wird, daß die Lager von 
den beſſeren Gattungen des Pechtorfes, der eigentlich doch nur die 
dem Torfe im Allgemeinen zugeſchriebenen guten Eigenſchaften in 
mehr oder minderem Grade beſitzt, nicht ſo allgemein verbreitet ſind, 
und größtentheils nur die Unterlagen der geringeren Gattungen des 
Schilf⸗ und des Moortorfes bilden, ferner wenn ſelbſt von den eifrig⸗ 
ſten Verehrern des Torfs zugeftanden werden muß, daß die Teiche 
ten Torfarten minder gute Eigenſchaften beſitzen, als der Pechtorf, 
und den obengerügten Mängeln nur zu ſehr unterworfen find: fo 
dürfte der bisher nur auf gewiſſe Gegenden beſchränkte Verbrauch 
des Torfes ſich erklären laſſen. Schon längſt hat man ſich hiervon 
überzeugt, und durch mancherlei Verſuche den Fehlern des Torfes 
abzuhelfen geſtrebt. 

Am kürzeſten und ſicherſten glaubte man durch die von Schott⸗ 
land aus bekannt gewordenen Preſſen ſeinen Zweck zu erreichen. 
Die koſtbarſten hydrauliſchen und andere zu dieſem Behufe erfunde⸗ 
nen Preſſen wurden angewendet, theils um das Volumen, vorzüg⸗ 
lich der leichteren Torfgattungen zu verringern und denſelben eine 
zum Transport nöthige Feſtigkeit zu verſchaffen, theils um das 
Austrocknungsgeſchäft zu verkürzen. Leider wurde hierdurch nur 
ein Produkt erreicht, welches ganz untauglich war, denn aus dem 
Preßtorfe war durch die angewandte Procedur aller Sauerſtoff aus⸗ 
geſchieden“), darum alle Hitzkraft und Brennbarkeit verloren, und 
der Torf verhielt ſich wie abgeſtorbenes ulmiges Holz zu geſundem. 

Viel zweckmäßiger erſchien die Verkohlung des Torfen in Meilern, 
wodurch ſelbſt von den leichteſten Gattungen eine Kohle erlangt wird, 
deren Kraft nichts zu wünſchen übrig läßt, und die vor mehreren 
Jahren auch noch auf den Königlichen Eiſenhütten in Baiern mit 
Vortheil fortwährend angewendet worden iſt. 

Auch hierbei hat ſich Moſer große Verdienſte erworben. Im⸗ 
mer aber bleibt die Verkohlung eine mißliche Sache, da gute Koaks 
nur unter Beobachtung außerordentlicher Vorſicht und der ſtrengſten 
Aufmerkſamkeit gewonnen werden können, Bedingungen die bei * 
praktiſchen Betriebe mit gemeinen Arbeitern nicht zu erfüllen ſind. 
Ueberdieß erlangt man von den leichteren Torfgattungen wiewohl 
ſie dieſelben Arbeitskoſten wie der Pechtorf erfordern, nur eine 
geringe Ausbeute an Koaks nur 9 — 22 pt., und noch dazu ein 
fo weiches Produkt uud in fo kleiner Form (gaſt wie Kohlengeſtübe), 
daß es keinen Transport aushält, und ſeine Anwendung, nament⸗ 
lich für den gemeinen Gebrauch unbeliebt macht. 

Um dem Torfe alſo die nöthige Geltung bei dem Feuerung beduͤr⸗ 
fenden Publikum zu verſchaffen, iſt es noͤthig, demſelben eine Con⸗ 
ſiſtenz und eine Härte zu geben, die der leichten Einwirkung äuße⸗ 
rer Feuchtigkeit widerſteht, und denſelben fähig macht, die weite⸗ 
ſten Transporte auszuhalten, ohne zu zerbrechen und ohne eine ſub⸗ 

*) Dies ift nicht richtig. D. R. 
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* Manipulation zu fordern; dabei muß ſeine Hitzkraft ungeſchwächt 
hallen, ja ſelbſt vermehrt, der übergroße Aſchengehalt aber ver⸗ 
ndert werden, um ein reines kräftiges Kohlenfeuer zu erlangen. 
Hat der Torf dieſe vorgenannten guten Eigenſchaften, dann iſt 

er gewiß allgemein nutzbar, nnd die bisher unbeachtet gebliebenen 
eminenten Torfmoore werden dem Publikum ein vollkommen brauch⸗ 
bares und billiges Brennmaterial liefern. 
Dieſen Zweck glaube ich durch mein von dem Königl. Finanz⸗Mi⸗ 
niſterio patentirtes Verfahren: 
„dem Torfe oder einem künſtlichen Brennmateriale daraus 
eine fernere Zubereitung zu geben“ 
moͤglichſt vollſtändig erreicht zu haben, und ich erlaube mir deßhalb 
noch Folgendes darüber zu ſagen, da die obige, von mir nicht ge⸗ 


wählte Bezeichnung meines Verfahrens, den eigentlichen Zweck 


nicht vollſtändig erkennen läßt. Seit längerer Zeit ſchon habe ich 
mit meinem Freunde Swozel mich bemüht, die gerügten Uebel⸗ 
ſtände bei der Torffeuerung zu beſeitigen. Auf dem mechaniſchen 
Wege überzeugten wir uns, ſei jeder fernere Verſuch vergeblich, 
und die bekannten Analyſen des Torſes führten uns endlich auf die 
Idee der Zerſetzung ſeiner Harztheile. . 

Wie nun Harz und Bitumen aufzulöſen ſei, lehrt uns zwar al⸗ 
lerdings die Chemie, aber die hierzu erforderlichen Agentien konn⸗ 
ten wir in der gewöhnlichen Form bei unſerer Abſicht nicht in An⸗ 
wendung bringen, weil ſonſt das geſuchte Erſatzmittel mehr geko⸗ 
ſtet haben würde, als das zu erſetzende ſelbſt. N 

Vereinte unausgeſetzte Bemühungen führten uns endlich an's 
Ziel, und wir erreichten endlich ein Produkt, welchem wir, nach 
den bisher gewonnenen überzeugenden Erfahrungen über deſſen 
Wirkſamkeit mit Recht den Vorzug beilegen können, daß es ein 
wirkliches, und, was die Hauptſache iſt, ein wohlfeil herzuſtellen⸗ 
des Erſatzmittel des Holzes und der Steinkohlen iſt. 

Die Eigenſchaften, und ich darf wohl ſagen die Vorzüge meines 
Präparats gegen den gewöhnlichen Stichtorf beſtehen, ſo weit meine 
bisherigen Erfahrungen und Verſuche ſich erſtrecken, darin: 

1) daß aller ausgehobener Torf in ſeinem rohen Zuſtande zur 
Benutzung kömmt, und nichts davon als Bröckel oder 
Bruchtorf bei der Berarbeitung verloren geht. 

Wie viel roher Torf beim Stich aber durch ungeſchickte 
Arbeiter verloren geht, beſonders wenn die Torflager viel 
Wurzeln und Holz enthalten, darf ich als bekannt vor⸗ 

ausſetzen. 
2 Daß das Torfpräparat durch die vorangegangene Zerſetzung 
4 nach dem Austrocknen eine holzähnliche Härte und Fe⸗ 
* ſtigkeit erlangt, welche es zu den entfernteſten und ſcho⸗ 
nungsloſeſten Transporten geſchickt macht, aber eben auch 
wegen dieſer Dichtheit nichts von der Einwirkung äußerer 


Feuchtigkeit zu leiden hat, und daher wenig Umſtände 
hinſichtlich der Aufbewahrung deſſelben erfordert. 

3) Wegen dieſer obenerwähnten Feſtigkeit hinterläßt das Präpa⸗ 
rat beim Verbrennen faſt gar keine Aſche, ſondern brennt 
mit feſter reiner Kohle, ſo daß es für Feuerarbeiter voll⸗ 
kommen brauchbar iſt, indem man durch daſſelbe viel rei⸗ 
nere und faſt gleiche Schweißhitze als von Steinkohlen er⸗ 
langt, während das zu ſchweißende Metall bei weitem 
nicht ſo angegriffen wird, auch bemerkt man faſt gar kei⸗ 
nen ſo üblen Geruch als vom Stichtorfe. 

4) Die Bearbeitung im Großen erfordert zwar eine Maſchinerie, 
fie iſt aber ſehr einfach, überall leicht herzuſtellen und 
noch leichter zu unterhalten; dabei dürfen die nöthigen 
Arbeiter nicht kunſtgeübt fein, und da auch Weiber und 
Kinder dabei beſchäftigt werden koͤnnen, fo erhöhen ſich 
die Produktionskoſten, ungeachtet einer etwas vermehrten 
Manipulation verhältnißmäßig um wenig mehr als beim 
Stich. 

5) Mit einer Maſchine, die je nach den Holzpreiſen eirca 2 bis 
300 Rthlr. koſtet, iſt man im Stande, jährlich fo viel ro⸗ 
hen Torf zu präpariren, daß dadurch, nach Verhältniß 
der verarbeiteten Torfgattungen, 2000 — 3000 Klaftern 
Holz erſetzt werden, und die Zerſetzungsmittel bei den Aus⸗ 
gaben nicht in Anſchlag kommen, indem ſie nach gemach⸗ 
tem Gebrauche ihrer urſprünglichen Beſtimmung, vermehrt 
und in faſt veredelter Form zurückgewährt werden: ſo iſt 
dieſes Feuerungserſatzmittel mit Recht wohlfeil zu nen⸗ 
nen, beſonders da 1 QR. reiner roher Torf bei 6 Fuß 
Mächtigkeit 2 Klaftern Präparat liefert, welche mindeſtens 
6 Klaftern Holz erſetzen. 

6) Jede Torfgattung, gleichviel, ob Pech⸗ oder Schilftorf, läßt 
ſich mit gleichem Vortheil präpariren, ja ſonſt un benutzbare 
Materialien, wie die Reſte von Steinkohlen (Steinkohlen⸗ 
ſtaub) oder Holzkohlenmeilern, ferner Nadelſtreu, Säge 
ſpähne und Gerberlohe laſſen ſich der zerſetzten Torfmaſſe 
beimiſchen, um die geringere Holzkraft der leichten Torf⸗ 
gattungen zu vermehren, ohne der Härte und Feſtigkeit 
des Präparats Abbruch zu thun. 

7) Da man ſelbſt mit rohem Stichtorfe Hohöͤfen betreiben konnte, 
wenn die viele übermäßige Aſche nicht hinderlich wäre, ſo 
ift einleuchtend, daß mein Präparat bei feiner, außeror⸗ 
dentlichen Tragbarkeit, und weil es faſt ohne Aſchenrück⸗ 
ſtand brennt, ſich unbedingt vortheilhaft zu dieſem Zwecke 
eignen müſſe. Ob der im Torfe häufig, aber nicht immer 
vorkommende Phosphor durch die Zerſetzung für das Ver⸗ 
friſchen des Roheiſens unſchädlich gemacht wird, müſſen 


Verſuche erſt lehren, da das Präparat binnen der kurzen 

Zeit, in welcher es in's Leben getreten iſt, natürlich auch 

noch nicht alle die Anwendung erlangen konnte, deren es 

für techniſche Zwecke fähig iſt. Für Kalkbrennereien und 

für Ziegeleien iſt es von bereits erwieſenem großen 
8 Nutzen. 

In den öſterreichiſchen Staaten, für welche mein oben gedachter 
Freund Swozil, als daſiger Unterthan, das nachgeſuchte Patent frü⸗ 
her im Jahre, als ich für mein Vaterland erhielt, hat das Torfprä⸗ 
parat unter der Bezeichnung: Kohlenſurrogat ſchon weitern Ein⸗ 
gang gefunden, und binnen ganz kurzer Zeit werden von der Direc⸗ 
tion der Ferdinands-Nordbahn öffentliche Verſuche durch Heitzung 
der Lokomotive auf einer Strecke von 8 Meilen gemacht werden, 
wozu bisher 14 Wiener Klaftern hartes Holz, oder 24 Ctnr. Stein: 
kohlen verbraucht wurden. Eben ſo werden in einigen Tagen kom⸗ 
parative Verſuche gegen den bisherigen Steinkohlenbedarf, bei Hei⸗ 
zung einer Dampfmaſchine von 8 Pferdekraft, in Bielitz gemacht 
werden. Von dem Ausfall dieſer beiden öffentlichen Verſuche werde 
ich feiner Zeit aufrichtige Rechenſchaft ablegen. 

Bobrek pr. Neuberun O. S. 

Kuntze, 
Wirthſchafts⸗ Director. 


Ueber den gemeinen und den ſogenann⸗ 
ten concentrirten Mlaun. 


Der Alaun iſt ein Salz, deſſen Gebrauch für gewiſſe Induſtrie⸗ 
zweige, beſonders aber für Färberei, ſehr wichtig, deſſen Conſum⸗ 
tion daher ſehr groß iſt. In Preußen beträgt die jährliche Produk⸗ 
tion durchſchnittlich 40,000, in Frankreich 45,000 Ctnr. Der 
Alaun iſt ein Doppelſalz, beſtehend aus ſchwefelſaurem Alkali einer⸗ 
ſeits, und ſchwefelſaurer Thonerde andererſeits, außerdem enthält 
er noch im kryſtalliſirten Zuſtande zwiſchen 46 und 50 pCt. Kryſtal⸗ 
liſationswaſſer. Der Schwefelſäuregehalt des Alauns beträgt zwi⸗ 
ſchen 33 und 363 pCt., je nach der Art des Alkalis. Dieſes letz⸗ 
tere iſt nämlich entweder Kali oder Ammoniak, daher die Bezeich⸗ 
nungen Kali-Alaun und Ammoniak-Alaun, oder ein Gemiſch von 
Beiden, was jetzt ſehr Häufig der Fall iſt. Der reine Kali⸗Alaun 
enthält etwas über 10, der Ammoniak- Alaun etwas über 11 pCt. 
Thonerde, welche in beiden Fällen mit 3 der geſammten Schwefel⸗ 
ſäure zu ſchwefelſaurer Thonerde verbunden iſt. 
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Letztere, die ſchwefelſaure Thonerde nämlich, iſt das eigentlich 
Wirkſame im Alaun, denn das ſchwefelſaure Alkali iſt bei der 
Anwendung des Alauns in der Färberei nutzlos. Der Alaun dient 
nämlich dazu, gewiſſe Farben dauerhaft auf das Zeug zu befeſtigen, 
indem ſie für ſich allein beim Schweifen der gefärbten Zeuge im 
Waſſer ſehr ſchnell wieder vom Waſſer würden weggeführt werden. 
Man nennt ſolche Farben adjective Farben. Wird das ungefärbte 
Zeug (Kattun) in Alaunauflöſung getaucht, ſo wird der Alaun zerſetzt, 
und zwar in ein ſchwerlösliches Salz mit Ueberſchuß an Baſe (Thonerde)/ 
welches ſich auf die geſammte Oberfläche der Faſer innerhalb der feinften 
Poren derſelben niederſchlägt und auch beim nachherigen Schweifen 
durch Wirkung einer eigenthümlichen Anziehung, welche man Flä⸗ 
chenanziehung nennt, feſt daran haftet, und in ein leichtlösliches Salz, 
mit Ueberſchuß an Säure, welches in der Flüſſigkeit zurückbleibt. 
Man nennt nun das Zeug gebeizt. Wird jetzt das gebeizte Zeug 
in die wäſſerigte Löſung irgend eines adjektiden Farbeſtoffes gebracht, 
ſo veranlaßt die Anziehung, welche zwiſchen der Thonerde und den 
meiſtens vegetabiliſchen Farbeſtoffen ſtattfindet, ebenfalls eine Nie⸗ 
derſchlagung dieſes letzteren auf der Faſer, welche gleichſam den 
Träger der nun vollendeten unlöslichen Verbindung aus Thonerde 
und Farbeſtoff abgiebt. Das gefärbte Zeug kann eine geraume Zeit 
mit Waſſer ausgekocht werden, ohne dieſem eine erhebliche Menge 
von dem Farbeſtoff abzugeben. Verbrennt man eine gewiſſe Menge 
von dem gefärbten Zeuge zu Aſche, ſo findet ſich die Thonerde in 
der Aſche vor, aber verhältnißmäßig nur ſehr wenig Kali. Letzte⸗ 
res iſt zum größten Theile in den Flüſſigkeiten zurückgeblieben. 

Die Urſache, warum nichts deſtoweniger Kali zur Alaunfabrika⸗ 
tion benutzt wird, iſt aber die, daß das Material, woraus in den 
meiſten Fabriken, beſonders in den inländiſchen, der Alaun abge⸗ 
ſchieden wird, eine durch Auslaugen des geröſteten Alaunerzes mit, 
Waſſer gewonnene ſehr eiſenreiche ſchwefelſaure Thonerdeauflöſung 
iſt. Um aber aus dieſer Lauge die leichtlösliche ſchwefelſaure Thon⸗ 
erde von dem gleich leichtlöslichen ſchwefelſauren Eiſenoryd zu tren⸗ 
nen, giebt es kein anderes Mittel, als ſie mit einem Kali ⸗ Salz zu 
verſetzen, wodurch ſogleich das ſchwerlösliche Alaundoppelſalz ſich 
bildet, in Form eines kroſtalliniſchen Pulvers, Alaunmebl, ſich nie . 
derſchlägt und nun leicht von dem gelöſt bleibenden Eiſenſalz ge⸗ 


trennt werden kann. 


(Beschluß folgt.) 
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